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KAPITEL I. 

Inhaltsverzeichnis

DER GAST. 

Derjenige, der diesen Bericht schreibt, heißt Joel, der Brenn   [A] vom   Stamm der Karnak; er ist der Sohn von Marik, der der Sohn von Kirio war, dem Sohn von Tiras, dem Sohn von Gomer, dem Sohn von Vorr, dem Sohn von Glenan, dem Sohn von Erer, dem Sohn von Roderik, dem gewählten Anführer der gallischen Armee, die vor nunmehr zweihundertsiebenundsiebzig Jahren Tribut von Rom forderte. 

 [A]      Gallisches Wort für Häuptling. 

Joel (warum sollte ich es nicht sagen?) fürchtete die Götter, er hatte ein aufrichtiges Herz, unerschütterlichen Mut und einen fröhlichen Geist. Er liebte es zu lachen, Geschichten zu erzählen und vor allem, wenn sie erzählt wurden, wie es sich für einen echten Gallier gehörte. 

Zu der Zeit, als Cäsar in Gallien einfiel (möge sein Name verflucht sein!), lebte Joel zwei Meilen von Alrè entfernt, unweit des Meeres und der Insel Roswallan, nahe dem Rand des Waldes von Karnak, dem berühmtesten Wald der bretonischen Gallier. 

Eines Abends gegen Einbruch der Dunkelheit – am Vorabend des Jahrestags des Tages, an dem Hena, seine Tochter, seine geliebte Tochter, ihm geboren wurde – das ist nun achtzehn Jahre her – kehrten Joel und sein ältester Sohn Guilhern in einem Wagen nach Hause zurück, der von vier dieser feinen kleinen bretonischen Ochsen gezogen wurde, deren Hörner kleiner sind als ihre Ohren. Joel und sein Sohn hatten Mergel auf ihren Feldern ausgebracht, wie es im Herbst üblich ist, damit die Felder für die Aussaat im Frühjahr in gutem Zustand sind. Der Wagen erklomm langsam den Hügel von Craig’h an einer Stelle, wo sich die bergige Straße zwischen zwei Felsen verengt und von wo aus man in der Ferne das Meer sehen kann und noch weiter entfernt die Insel Sen – die geheimnisvolle und heilige Insel. 

„Vater“, sagte Guilhern zu Joel, „schau mal da unten am Hang des Hügels. Da kommt ein Reiter auf uns zu. Trotz des steilen Abstiegs hat er sein Pferd zum Galopp angespornt.“ 

„So sicher, wie der gute Elldud den Pflug erfunden hat, wird sich dieser Mann das Genick brechen.“ 

„Wohin reitet er denn so eilig? Die Sonne geht unter; der Wind weht stark und kündigt einen Sturm an; und diese Straße, die zum einsamen Strand führt –“ 

„Junge, dieser Mann stammt nicht aus dem bretonischen Gallien. Er trägt eine Pelzmütze und einen zotteligen Mantel, und seine Hosen aus gegerbtem Leder sind mit roten Bändern geschnürt.“ 

„Eine kurze Axt hängt an seiner rechten Seite, und er hat ein langes Messer in einer Scheide an seiner linken Seite.“ 

„Sein großes schwarzes Pferd scheint beim Abstieg nicht zu stolpern … Wohin mag er in solcher Eile reiten?“ 

„Vater, der Mann muss sich verfahren haben.“ 

„Oh, mein Sohn, möge Teutates dich erhören! Wir werden dem Reiter unsere Gastfreundschaft anbieten. Seine Kleidung verrät, dass er ein Fremder ist. Welche schönen Geschichten wird er uns wohl von seinem Land und seinen Reisen erzählen können!“ 

„Möge der göttliche Ogmi, dessen Worte die Menschen in goldene Ketten legen, uns gnädig sein, Vater! Es ist lange her, dass ein fremder Geschichtenerzähler an unserem Herd gesessen hat.“ 

„Außerdem haben wir keine Nachrichten darüber, was anderswo in Gallien vor sich geht.“ 

„Leider so!“ 

„Oh, mein Sohn, wäre ich allmächtig wie Hesus, hätte ich jeden Abend beim Abendessen einen neuen Geschichtenerzähler.“ 

„Ich würde Männer überallhin auf Reisen schicken und sie zurückkehren lassen, damit sie von ihren Abenteuern berichten.“ 

„Und hätte ich die Macht von Hesus, welche wunderbaren Abenteuer würde ich meinen Reisenden nicht bescheren, um das Interesse an ihren Geschichten bei ihrer Rückkehr zu steigern.“ 

„Vater, der Reiter kommt auf uns zu!“ 

„Ja, er zügelt sein Pferd, weil die Straße hier schmal ist und wir ihm mit unserem Wagen den Weg versperren. Komm, Guilhern, der Moment ist günstig; der Reisende muss sich verfahren haben; lass uns ihm für heute Nacht Gastfreundschaft anbieten. Wir werden ihn dann morgen behalten, und vielleicht noch einige weitere Tage. Wir werden ihm einen Gefallen getan haben, und er wird uns Neuigkeiten aus Gallien und den anderen Ländern berichten, die er besucht hat.“ 

„Außerdem wird es meiner Schwester Hena eine große Freude bereiten, die morgen zum Fest ihres Geburtstags nach Hause kommt.“ 

„Oh, Guilhern, ich hätte nie daran gedacht, wie viel Freude es meiner geliebten Tochter bereiten wird, dem Fremden zuzuhören! Er muss unser Gast sein!“ 

„Das wird er sein, Vater! Das wird er in der Tat!“ antwortete Guilhern entschlossen. 

Joel und sein Sohn stiegen vom Wagen ab und gingen auf den Reiter zu. Als sie bei ihm waren, waren beide von der Würde des Fremden beeindruckt. Nichts war hochmütiger als seine Augen, nichts männlicher als sein Gesicht, nichts würdiger als seine Haltung. Auf seiner Stirn und an einer Wange waren die Spuren zweier Wunden zu sehen, die gerade erst verheilt waren. Nach seinem unerschrockenen Auftreten zu urteilen, musste der Reiter einer jener Häuptlinge sein, die die Stämme von Zeit zu Zeit wählen, um sie in die Schlacht zu führen. Joel und sein Sohn waren umso mehr darauf bedacht, dass er ihre Gastfreundschaft annahm. 

„Freund und Reisender“, sagte Joel, „die Nacht bricht herein; du hast dich verirrt; der Weg, auf dem du dich befindest, führt nirgendwohin außer zu den Wüstenstränden; die Flut wird sie bald überfluten, denn der Wind weht stark. Es wäre gefährlich, nachts weiterzureisen. Komm zu mir nach Hause. Du kannst deine Reise morgen fortsetzen.“ 

„Ich habe mich nicht verlaufen; ich weiß, wohin ich gehe; und ich habe es eilig. Wende deine Ochsen ab; mach Platz, damit ich vorbeikomme“, lautete die schroffe Antwort des Reiters, dessen Stirn vom Eilen seiner Fahrt schweißnass war. Seinem Akzent nach schien er aus Mittelgallien zu stammen, in Richtung Loire. Nachdem er Joel so angesprochen hatte, stieß er seinem großen schwarzen Pferd mit beiden Fersen in die Flanken und versuchte, noch näher an die Ochsen heranzukommen, die ihm nun den Weg vollständig versperrten. 

„Freundlicher Reisender, hast du mich nicht gehört?“, erwiderte Joel. „Ich habe dir gesagt, dass dieser Weg nur zur Küste führt, dass die Nacht hereinbricht und dass ich dir mein Haus anbiete.“ 

Der Fremde jedoch begann wütend zu werden und antwortete: „Ich brauche deine Gastfreundschaft nicht … Zieh deine Ochsen zur Seite … Siehst du nicht, dass die Felsen mir in beide Richtungen den Weg versperren? … Beeil dich; ich habe es eilig –“ 

„Freund“, sagte Joel, „du bist ein Fremder; ich bin von hier; es ist meine Pflicht, dich davon abzuhalten, dich zu verirren … Ich werde meine Pflicht tun –“ 

„Bei Ritha-Gaür, der sich aus dem Bart der Könige, die er rasierte, eine Bluse machte!“, rief der Fremde, nun in rasender Wut. „Ich bin viel gereist, seit mein Bart zu wachsen begann, habe viele Länder, viele Völker und viele seltsame Bräuche gesehen, aber noch nie bin ich auf zwei Narren wie diese gestoßen!“ 

Als sie aus dem Mund des Fremden selbst erfuhren, dass er viele Länder, viele Völker und viele seltsame Bräuche gesehen hatte, kamen Joel und sein Sohn, die beide leidenschaftlich gerne Geschichten hörten, zu dem Schluss, dass die Geschichten, die der Fremde erzählen konnte, zahlreich und bezaubernd sein mussten, und sie verspürten umso mehr den Wunsch, sich einen solchen Gast zu sichern. Dementsprechend lenkte Joel den Wagen keineswegs beiseite, sondern näherte sich dem Reiter und sprach zu ihm mit der sanftesten Stimme, die er aufbringen konnte, da seine natürliche Stimme eher rau war: 

„Freund, du sollst nicht weiterziehen! Ich möchte den Göttern, vor allem Teutates, dem Gott der Reisenden, Respekt erweisen und werde dich daher davor bewahren, dich zu verirren, indem ich dir eine gute Nacht unter einem guten Dach beschere, anstatt dich am Strand umherirren zu lassen, wo du Gefahr läufst, von der steigenden Flut ertränkt zu werden.“ 

„Pass auf!“, erwiderte der unbekannte Reiter und legte die Hand auf die Axt, die an seinem Gürtel hing. „Pass auf! … Wenn du deine Ochsen nicht sogleich beiseite treibst, werde ich den Göttern ein Opfer darbringen und dich dem Opfer hinzufügen!“ 

„Die Götter können gar nicht anders, als einen Anbeter wie dich zu beschützen“, antwortete Joel, der lächelnd ein paar Worte leise an seinen Sohn gewandt hatte. „Die Götter werden dich davon abhalten, die Nacht am Strand zu verbringen … Du wirst schon sehen …“ 

Vater und Sohn stürzten sich unerwartet auf den Reisenden. Jeder packte ihn an einem Bein, und da beide große und kräftige Männer waren, hoben sie ihn über seinen Sattel und versetzten dem Pferd gleichzeitig mit ihren Knien einen Schlag in den Bauch. Das Tier rannte davon, und Joel und Guilhern setzten den Reiter respektvoll wieder auf den Boden. Nun in wilder Wut versuchte der Reisende, sich zu wehren, doch bevor er sein Messer ziehen konnte, wurde er von Joel und Guilhern festgehalten, von denen einer ein starkes Seil hervorholte, mit dem sie die Füße und Hände des Fremden fest fesselten – all dies geschah mit großer Sanftmut und Freundlichkeit seitens des geschichtenhungrigen Vaters und Sohnes, die ihn trotz des wütenden Strampelns des Fremden ihn mit wachsendem Respekt und Höflichkeit auf den Wagen setzten, da sie zunehmend von der männlichen Würde seines Gesichts beeindruckt waren. 

Guilhern bestieg daraufhin das Pferd des Reisenden und folgte dem Wagen, den Joel führte, während er die Ochsen mit seiner Stange antrieb. Sie hatten es eilig, den Schutz ihres Hauses zu erreichen: Der Sturm nahm zu; man hörte das Tosen der Wellen, die an die Felsen entlang der Küste schlugen; Blitze zuckten durch die sich verdunkelnden Wolken; alle Anzeichen deuteten auf eine stürmische Nacht hin. 

Ungeachtet all dieser bedrohlichen Anzeichen schien der unbekannte Reiter keineswegs dankbar für die Gastfreundschaft zu sein, die Joel und sein Sohn ihm aufgedrängt hatten. Auf dem Boden des Wagens ausgestreckt lag er, blass vor Wut. Er knirschte mit den Zähnen und schnaubte. Doch er behielt seinen Zorn für sich und sagte kein Wort. Joel (das muss man zugeben) liebte Geschichten leidenschaftlich, aber er liebte es auch leidenschaftlich zu reden. Er wandte sich an den Fremden: 

„Mein Gast, denn das bist du nun, ich danke Teutates, dem Gott der Reisenden, dass er mir einen Gast gesandt hat. Du solltest wissen, wer ich bin. Ja, ich muss dir sagen, wer ich bin, da du an meinem Herd sitzen wirst;“ und unbeeindruckt von der wütenden Geste des Fremden, die zu sagen schien, dass es ihm egal sei, wer Joel war, fuhr dieser fort: 

„Mein Name ist Joel … Ich bin der Sohn von Marik, der der Sohn von Kirio war … Kirio war der Sohn von Tiras … Tiras war der Sohn von Gomer … Gomer war der Sohn von Vorr … Vorr war der Sohn von Glenan … Glenan, Sohn von Erer, der wiederum der Sohn von Roderik war, dem auserwählten Brenn der vereinigten gallischen Armee, der vor zweihundertsechsundsiebzig Jahren Tribut von Rom forderte, um die Römer für ihren Verrat zu bestrafen. Ich bin zum Brenn meines Stammes gewählt worden, nämlich des Stammes von Karnak. Von Vater zu Sohn sind wir Bauern gewesen; wir bewirtschaften unsere Felder so gut wir können und folgen dabei dem Beispiel, das Coll unseren Vorfahren hinterlassen hat … Wir säen mehr Weizen und Gerste als Roggen und Hafer.“ 

Der Fremde schwelgte weiter in seiner Wut, anstatt diesen Details Beachtung zu schenken. Joel fuhr unbeeindruckt fort: 

„Vor zweiunddreißig Jahren heiratete ich Margarid, die Tochter von Dorlern. Ich habe mit ihr drei Söhne und eine Tochter. Der älteste Junge steht dort hinter uns und führt dein gutes schwarzes Pferd, lieber Gast … sein Name ist Guilhern. Er und einige andere Verwandte helfen mir bei der Bewirtschaftung unseres Feldes. Ich züchte eine ganze Menge schwarzer Schafe, die auf unseren Wiesen weiden, sowie halbwilde Schweine, die so bösartig wie Wölfe sind und niemals unter einem Dach schlafen … Wir haben einige schöne Wiesen in diesem Tal von Alrè … Ich züchte auch Pferde, Fohlen meines temperamentvollen Hengstes Tom-Bras.     [B]   Mein   Sohn vergnügt sich damit, Kriegs- und Jagdhunde zu züchten. Die Jagdhunde stammen von einem Windhund namens Tyntammar ab; die für den Krieg bestimmten sind die Welpen eines großen Mastiffs namens Deber-Trud.     [C]   Unsere   Pferde und unsere Hunde sind so berühmt, dass die Leute aus mehr als zwanzig Meilen Entfernung herkommen, um sie zu kaufen. Du siehst also, mein Gast, dass du in ein schlechteres Haus hättest geraten können.“ 

 [B]     Eifrig. 

 [C]     Menschenfresser. 

Der Fremde stieß einen Seufzer unterdrückter Wut aus, biss sich auf den Teil seines langen blonden Schnurrbarts, den er erreichen konnte, und hob die Augen zum Himmel. 

Joel fuhr fort, während er seine Ochsen antrieb: 

„Mikael, mein zweiter Sohn, ist Waffenschmied in Alrè, vier Meilen von hier entfernt … Er fertigt nicht nur Kriegswaffen, sondern auch Pflugscharen und lange gallische Sicheln und Äxte, die hoch geschätzt werden, denn er bezieht sein Eisen aus den Bergen von Arres … Aber es gibt noch mehr, lieber Reisender … Mikael macht noch andere Dinge. Bevor er sich in Alrè niederließ, war er in Bourges und arbeitete bei einem unserer Vorfahren, der ein Nachkomme des ersten Handwerkers ist, der jemals auf die Idee kam, Eisen und Kupfer mit Zinn zu legieren – eine Zusammensetzung, in der die Handwerker von Bourges sich auszeichnen … So wurde mein Sohn Mikael zu einem würdigen Schüler seiner Meister. Oh, wenn du nur sehen könntest, was er alles herstellt! Du würdest denken, die Pferdegebisse, die Wagenverzierungen, die prächtigen Kriegshelme, die Mikael fertigt, seien aus Silber! Er hat gerade einen Helm fertiggestellt, dessen Spitze einen Elchkopf mit seinen Hörnern darstellt … Es gibt nichts Prächtigeres!“ 

„O!“, murmelte der Fremde zwischen zusammengebissenen Zähnen, „wie wahr ist doch das Sprichwort: ‚Das Schwert eines Galliers tötet nur einmal, seine Zunge metzelt dich ohne Ende nieder!‘“ 

„Lieber Gast, bisher kann ich deiner Zunge kein Lob zollen, denn sie ist still wie die eines Fisches.
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